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sphiare erzeugt, ruft bei fohnempfindlichen Menschen
grofle, teils fast unertrigliche Stérungen hervor, die sich
mit Kopfweh, Schlechtsein und Erbrechen duBern kon-
nen. — MeBbare Aenderungen in den Spannungen und
Druckverhiltnissen der GefiaBle konnen als Folge von
Fohneinfliissen festgestellt werden. Darum sind auch na-
tiirliche Medikamente entwickelt worden, in Deutschland
das Aranisan und in der Schweiz das Foenosan, womit
die BlutgefaBe beeinfluBt werden konnen, was bei vielen
Personen die Fohnbeschwerden zu beheben vermag.
Viele eingegangene Berichte haben die erfolgreiche Wirk-
samkeit dieser natiirlichen Medikamente bestdtigt. Aber
nicht bei allen sind sie geniigend, und ich habe mir da-
her oft iiberlegt, ob die Schwingungen oder Wellen, die
der Fohn auslost, nicht mit einer Art Antenne aufge-
fangen werden konnten, um sie fiir den Menschen un-
wirksam zu machen? Seitdem ich das fiinfzigste Alters-
jahr iiberschrittten habe, leide ich ndmlich selbst stark
unter dem Fohn. Bei Fohneinbruch befillt mich eine Art
Migréine, der mein Vater schon erlegen war; kein Wun-
der also, daB} ich da doppelt nach Abhilfe suchte.

Die Antenne lief8 sich finden

Als mir daher ein Bekannter aus dem Tessin von einem
wirksamen Apparat erzidhlte, untersuchte ich die Ange-
legenheit eifrig. Ein Spezialist fiir Klimaforschung aus
Bern hat ihn erfunden. Ein Zeugnis, das der verstor-
bene Prof. Gonzenbach dafiir ausstellte, weil er, wie man
mir sagte, seine Tochter von der Fohnempfindlichkeit be-
freit haben soll, beeindruckte mich sehr, denn ich bin
in solchen Fillen immer etwas mifBtrauisch. So priifte
ich denn den kleinen Apparat an mir selbst aus und siehe
da, um volle 80 % verschwand meine Fohnempfindlich-
keit. Nach den Aussagen des Erfinders soll der Apparat
die Luft positiv jonisieren. In eine Kunststoffharzhiilse
ist ein Metallgebilde wie eine paarfache Stimmgabel mit
einem vergoldeten Kopf eingebaut. «Also, doch eine Art
Antenne, die diese Strahlen irgendwie unwirksam zu ma-
chen vermagy, dachte ich mir, befriedigt, daB meine frii-
hern Gedankenginge mich nicht auf falsche Fiahrte ge-
fiihrt hatten. Die eigene Erfahrung bestitigte mir, daB
ein solcher Klimaktor vielen Leidenden helfen kann, wes-
halb ich mich entschloB, ihn auch meinen Patienten zu-
génglich zur machen. Nicht jeder Fohnempfindliche rea-
giert auf die dargebotenen Hilfsmittel gleich. Wihrend
der Klimaktor dem einen einen vollen Heilerfolg ver-
schafft, mag er bei dem andern nur einen Teilerfolg zu-
stande bringen. Niemand legt gerne 37 Fr. ohne den vol-
len Nutzen aus, weshalb ich fiir meine fohnempfindlichen
Patienten einen befriedigenden Ausweg ersann. Jeder
Beziiger des Klimaktors kann diesen nach 14 Tagen ohne
weiteres wieder zuriicksenden, wenn er bei ihm nicht wir-
ken sollte. Bei etlichen mag Foenosan, das nur eine Aus-
lage von 7 Fr. bedeutet, schon eine geniigende Hilfe sein,
wéihrend in schwierigeren Fillen, wie bei mir, der Kli-
maktor den erwiinschten Erfolg verschaffen wird. Auf
jeden Fall ist die Fohnempfindlichkeit mit all ihren teils
schwer ertraglichen Folgeerscheinungen kein unbeein-
fluBbares Leiden mehr, das man einfach hilflos hinneh-
men mufl, wenn es sich einstellt.

Der Weg zu arabischen
Miirchenerzihlern und in die Zukunft

Wenn wir als Schweizer einmal die Moglichkeit haben,
im Dezember in Marokko zu weilen, dann sind wir ange-
nehm iiberrascht, wie wohlig warm ein solcher Winter-
tag dort ist. Die rotbraunen Mauern von Marakesch
leuchten im Lichterreflex der Abendsonne und die schnee-
bedeckten Spitzen des Atlas-Gebirges begriien unser
schweizerisches Skifahrerherz verlockend. Was ist nicht
alles an ein und demselben Tage moglich in diesem eigen-
artigen Land der arabischen Sohne Sems! — Nur eine
Stunde Autofahrt wiirde es am niachsten Morgen erfor-
dern, und schon waren wir dort oben und konnten unsere

Brettchen anschnallen, um iiber die weiBen Flichen da-
hinzusausen. Zur Mittagszeit wiren wir bereits wieder
unten im Tale, wo uns die goldenen Friichte der Oran-
genbdume entgegenleuchten und in uns das Bediirfnis
wecken, unsern Durst-an ihrem edlen Saft zu stillen. -
Wieviel schmackhafter ist eine Orange frisch vom Baume
gepfliickt, als wenn sie erst die weite Reise zu uns hat
tiberstehen miissen! Auch die Datteln, die uns ein Ara-
ber bereitwillig von einer hohen, schlanken Palme herun-
ter holt, schmecken uns besser. In seiner Freundlichkeit
lddt uns der braune Sohn der Sonne auch noch ein, ein-
mal eines seiner Kamele zu besteigen, was wir uns nicht
zweimal anbieten lassen, denn wenn wir schon einmal die
Gelegenheit dazu haben, warum sollten wir sie uns neh-
men lassen? Schon sitzen wir oben auf dem hockerigen
Riicken des Tieres, doch wie erstaunt sind wir, daB sich
das Kamel nicht wie das Pferd erst mit den Vorderbei-
nen vom Boden erhebt, sondern zuerst auf die Hinter-
beine steht! Das gibt eine unerwartete Schiittelei, und
wer nicht darauf gefaBt ist, kann in hohem Bogen vom
Kamelriicken auf den Boden herunterpurzeln. Wenn wir
uns dann im Laufe des Mittags recht ermiidet und er-
hitzt haben, dann erfrischt uns in der Nidhe von Rabat
ein angenehmes Meerbad, und gegen Abend begeben wir
uns in eines der altvornehmen Araberhduser, um dort die
arabische Gastfreundlichkeit kennen zu lernen. Nicht nur
mit Kaffee bewirtet der Araber seine Gaste, noch ein viel
gesiinderes Tranklein kennt er, einen Griintee aus Pfef-
ferminze. Ja, da kann man wahrhaft staunen, solch ein
wunderbar schmackhaftes Getriank als ganz selbstver-
stdndlich vorgesetzt zu bekommen! - Wie schwer ist es
doch manchmal auf der Reise, einen anstdndigen Pfeffer-
minztee zu erhalten, wenn man den Wunsch danach aus-
spricht. Oft werden altgedorrte Blatter aus irgend einer
Biichse und einer verstaubten Ecke hervorgekramt. Wie
wenig erfrischend schmeckt dann ein solcher Trank, ge-
rade 8o, als ob der alte Staub noch an ihm hafte. Anders
ist es da, wenn uns die Araber ihren Griintee anbieten.
Er duftet wunderbar, denn die Pfefferminze wurde dazu
eigens fiir uns im Garten gepfliickt. Mit kundiger Hand
wandern einige frische SchoBlein in unser Glas, dessen
Boden bereits mit braunem Zucker belegt ist. Die Pflanz-
lein stehen aufrecht da, als wollten sie im Glase weiter-
gedeihen, statt dessen aber werden sie mit sehr heiflem
Wasser iibergossen und nach einigem Umriihren kénnen
wir den schmackhaftesten Tee genieen. Dabei sitzen wir
in der Runde beisammen, denn die Araber machen es sich
gerne gemiitlich, erzdhlen und lauschen mit gespannter
Aufmerksamkeit. Ja, sogar mitten auf dem Markt kann
man Griippchen von lauschenden Arabern antreffen, die
sich um einen Erzédhler oder einen Lehrer herum auf den
Boden gesetzt haben. Niemand, selbst nicht einmal der
lirmende Marktbetrieb, kann ihre Aufmerksamkeit sto-
ren, denn was sie da zu horen bekommen, sind oft eigen-
artige Geschichten. Seltsame Fabeln und Legenden kann
der Araber oft erfinden, um dadurech ein Fiinklein Wahr-
heit bildlich darzustellen. An der Wirklichkeit vorbei

- streifen dabei seine Phantasien, hat sich doch schon Mo-

hamed diese Freiheit gestattet, indem er nicht nur aus
den verschiedensten Lehren, sondern sogar auch aus dem
Bibelbericht entnahm, was ihm gerade gefiehl, um dann
aus allem zusammen fiir sich und seine Anhinger etwas
zu schaffen, das nach seinem Sinn gut war. Warum sollte
sich also nicht auch ein Méirchenerzihler die Freiheit
nehmen, seine Phantasie iiberwuchern zu lassen? Viel
hingebungsvoller lauschen seine Zuhorer auf seine bun-
ten Eingebungen, als wenn er ihnen das klare Wasser der
Wahrheit darbieten konnte. Das Mérchen, das ich zu ho-
ren bekam, spiegelt so richtig die Art wider, mit der der
Erzidhler zu fesseln versteht, wenn er belehrend wirken
mochte. So begann er denn zu berichten, daB3 es dem er-
sten Menschen verleidet gewesen sei, alleine zu leben, wes-
halb er sich an den Schopfer alles Daseins gewendet ha-
be, um von ihm eine Begleitung zu erbeten. Als Erfiil-
lung seines Wunsches erhielt er eine Frau. Von Zeit zu
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Zeit aber gefiel sie ihm nicht mehr recht und jedesmal
fand er den Weg zuriick, um sich die gewiinschte Aende-
rung zu erbeten, die ihm auch jedesmal gewihrt wurde.
SchlieBlich aber verleidete sie ihm ganz und er brachte
sie endgiiltig ihrem Schopfer zuriick. - Von ihr befreit,
glaubte er, nun alleine wieder gliicklicher zu sein. Nach
verhiltnisméBig kurzer Zeit kam er aber erneut daher
geschlichen, um sich seine Frau zurilickzuerbeten, und
zwar mit jener eigenartigen Begriindung, dafl er zwar
mit der Frau nicht leben konne, aber auch nicht ohne sie
zu sein vermoge. Seither hat er sich nie mehr mit einer
erneuten Bitte eingestellt, sondern hat sich mit dem ab-
gefunden, was er besaB. So berichtete der Marchenerzah-
ler und seine arabischen Freunde schlossen daraus, daf
auch sie sich mit dem abzufinden hatten, was sie besaBlen.
Das ist allerdings allenthalb so. Auch in Amerika mufl
der Mann mit dem vorlieb nehmen, was ihm die moderne
Zeit in Schule und Gesellschaft heranzieht. Wahrend die
Amerikanerin die Freiheiten der heutigen Zivilisation
voll genieBen kann, lebt die Araberin, die etwas auf sich
hilt, noch immer in stiller Zuriickgezogenheit, um in
ihren hiuslichen Pflichten als Frau und Mutter aufzu-
gehen. Das Geschiftsleben beherrscht ausschlieBlich der
Mann. Zeigt sich die anstindige Araberin auf der Strafle,
dann ist sie vorsichtig verschleiert, so daB} nur ihre dunk-
len, scheu oder erstaunt blickenden Augen sichtbar sind.
Bose konnen diese aufleuchten und im Augenblick sind
sie verschwunden, wenn die Araberin inne wird, dal man
sie photographieren will. Schleunigst kehrt sie sich als-
dann um und eilt in umgekehrter Richtung davon. Un-
verschleierte Araberinnen gelten allgemein unter den Ara-
bern als unserios.
Wie anders wickelt sich da das Leben der Amerikane-
rin ab. Schon die kleinen Schulméadchen stolzieren und
schwinzeln nach SchulschluBl selbstgefillic daher, indem
sie ihre Biicherlast mit den Armen umschlungen auf dem
vorgestreckten Béuchlein tragen. Wie kleine, selbstbe-
wuBte Prinzessinnen.sehen die strammen Persénchen da-
el aus, und man weiBl bereits, da sie einmal auch die
Rolle als Konigin im eigenen Haus spielen wollen und
werden. Kein Wunder, wenn der Amerikaner in seiner
Ehe sehr oft nur als Prinzgemahl geduldet wird und nie
zur Ehrenstellung des Konigs ge1ang‘t Es ist indes sein
eigener Fehler, daB er sich von seinem fiir ihn bestimm-
ten Platz verdringen lie3!
Auch in Europa nehmen amerikanische Sitten immer
mehr {iberhand. Die Behauptung, die Mdnner mit einem
gewissen Weitblick vorbringen, daB3 namlich nur der eu-
ropaische UeberfluB an Frauen vorldufig noch vor der
Frauenherrschaft schiitze, besteht daher gar nicht ganz
zu Unrecht. So sét der Mensch eben manch Unliebsames,
und er muB sich damit abfinden, bis sich jene groBartige
Verheiung erfiillt, die uns versichert, da alles Unlieb-
same, alles Abwegige und Unnatiirliche von der Erde
verschwinden werde, damit nur noch der schopferische
Urgedanke Platz greifen kann. Dann wird ein gliickli-
ches Menschengeschlecht Raum gewinnen, das nicht mehr
fabuliert und handelt, wie es ihm gefillt, um sich damit
in der Sonne des eigenen Gliicks zu stehen. Dann miissen
arabische Méarchenerzidhler den geistigen Hunger ihrer
Zuhorer nicht mehr betéren, nicht mehr amerikanische
Médchenbliiten nach hiuslichem Herrscherrecht geliisten,
nicht mehr die riickstindigen Europder ihre altmodi-
schen Ansichten opfern. Dann wird das Gliick von andrer
Art sein und das bestdndige Kleid der Treue tragen.

FRAGEN UND ANTWORTEN

Pilzerkrankung auf dem Kopf

Aus dem Puschlav sandte letztes Jahr Familie B. folgenden Bericht
an uns:
<Wir erlauben uns heute mit einer Bitte an Sie zu gelangen, an
deren Erfillung uns sehr viel gelegen ist. Unser 8% jdhriges
Mddchen hat einen wunderbaren Haarwuchs und schon schone
Zopfehen. Wir leben vegetarisch. Es wire wohl schade um diese

schome Haartracht, wenn es diese ganz verlieren sollte, demn
seit einiger Zeit verliert es sie biischelweise, jedoch nur an ei-
nem Ort und von dort weiter ausbreitend. Zmuck bleibt die
nackte Haut einiger Quadratzentimeter. Die Haare kommen mit
Leichtigkeit, als ob diese an der Wurzel wie durch einen Pilz
abgefressen worden wiren.
Wir wdren Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns ein natiirliches
Heilmittel zustellen kinnten und danken im voraus herzlich.»
Unsere Antwort lautete:
«Wir konnen Ihnen sagen, dali Sie da sicher ganz richtig beob-
achtet haben. Es handelt sich bei Ihrem Tochterchen wm eine
Pilzerkrankung. Die Pilze zerstoren das Haor und dieses geht
dann aus. Sie sollten nun die befallenen Stellen im Wechsel mit
Molkosan und Echinasan betunfen, und sobald dies etwas abge-
trocknet ist, ganz leicht mit der Bioforce-Créme einmassieren.
Machen Sie diese Anwendung zweimal tiglich und zwar zwei-
mal mit Molkosan und zweimal mit Eechinasan.
E's ist nun aber so, dal} sich diese Pilze nicht bei allen Menschen
ansiedeln komnen, sondern dali da eine gewisse Veranlagung,
eine innere Schwiche des Kérpers vorliegen mul, und darum
empfehlen wir Ihnen, innerlich moch Unrticalein und Galeopsis
einzunehmen, was der Veranlagung entgegenwirkt. Es freut
uns zu horen, dall Sie eine so gesunde Er rung durchfiihren.
Berichten Sie uns gelegentlich wieder, wie die Mittel und An-
wendungen gewirkt haben.»
Dieser Bericht lautete:
«Heute fand ich Ihren liebnetten Brief, den ich mit einiger Ver-
spdtung verdanke, doch von Herzen. Die zugestellten Mittel wa-
ren tatsichlich gut gewesen, und sie haben dem kleinen Mdd-
chen geholfen. Die GuBlerliche Anwendung hat frappant gewirkt,
ebenso die innerliche, nur diese liefi sich nicht so gut feststel-
len, wie bei einem Barometer das Wetter.»
Wenn Naturmittel einem kleinen M#dchen den schonen Haar-
schmuck bewahren helfen, ist man dariiber doppelt erfreut, denn
wem geféllt nicht ein soleh kleines, hiibsches Kind, das in der Re-
gel das Schone noch ohne bewulite Eitelkeit trégt, wodurch es noch
gefélliger und anmutiger zu wirken vermag.

Rasche Heilung einer Hodenentziindung

Infolge Ueberanstrengung war Herr B. aus K. in den Nerven sehr
mitgenommen und litt zudem noch an einer Hodenentziindung. Er
sandte deshalb den Urin zur genauen Untersuchung mit der Bitte
um entsprechende Hilfeleistung ein. Die Harnanalyse lief§ ein ge-
schwichtes Nervensystem erkennen, da zahlreich vorhandene amor-
phe Phosphate einen Bodensatz bildeten, was anzeigt, dafl das Ner-
vensystem in Mitleidenschaft gezogen ist. Ebenso wurde eine kleine
Hodenentziindung festgestellt, und zugleich zeigte es sich, daB die
Darmschleimhiute leicht gereizt waren. Wir empfahlen dem Pa-
tienten nun 6fters ein Sitzbad vorzunehmen und Wickel mit feucht-
heilen Kamillensécklein durchzufithren.
Die innere Behandlung wurde wie folgt verordnet:
«Innerlich miissen Sie das Echinasan einnehmen und das Avena
sativa fiir den Aufbau der Nerven gebrauchen, zusammen mit
dem Acid. phos. D4, dem Herztonikum wund Gelée Royal.
Wichtig ist auch, dalf Sie awf eine gesunde, reizlose Kost mit
viel Salat, Gemiise und Friichte achten, also wenig Kochsalz
und scharfe Gewiirze verwenden, gekochte Hier und Wurstwa-
ren meiden und mit Kése und Fleisch zuriickhaltend sind.»
Ueber den erzielten Erfolg berichtete Herr B. nachtraglich:
«In erstaunlich kwrzer Zeit war die Hodenentziindung geheilt,
wéhrend ich doch vorher zwei Monate von unserem Hausarzt
ohme den geringsten Erfolg behandelt worden war. Auch die
Nervenmittel waren sehr gut, demn in kurzer Zeit war auch
hier eine Besserung vorhanden. Da ich in der Fabrik anstren-
gende Akkordarbeit zu leisten habe, michte ich Sie bitten, mir
Avena satiwa und Acid. phos D} nochmals zu senden.»
Solche Berichte zeigen immer wieder, wie zuverlidssige Naturheil-
anwendungen zusammen mit natiirlichen Mitteln und einer ent-
sprecbenden Naturkost ohne nachteilige Nebenwukungen zu helfen
vermogen.

AUS DEM LESERKREIS

Giinstige Beeinflussung von Bronchialasthma

Frau M. aus R. sandte uns Mitte Februar folgende Bestétigung
zur Veroffentlichung in den «Gesrndheits-Nachrichtens ein:
«Leide schon viele Jahre an Bronchialasthma. Noch kein Mittel
hat mir geholfen, den Schleim zu lésen, wie der Tannenknospen-
sirup «Santasapina.
Hatte schon oft Gelegenheit, demselben auch Bekannten 2u
empfehlen.>
Die Natur ist wirklich reichlich mit Hilfsmitteln gegen unsere Ge-
bresten versehen. Wenn wir sie so verwerten, dafl sie ihre volle
Wirksamkeit entfalten konnen, dann diirfen wir von ihnen auch
entsprechenden Erfolg erwarten.

Rasche Hilfeleistung gegen Migrine

Herr B., Pfarrer in M., verlangte am 20. Dez. letzten Jahres San-
guinaria D4 gegen Migrédne, mit der die Freundin seiner Frau un-




	Der Weg zu arabischen Märchenerzählern und in die Zukunft

